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Schein und Sein. Familie, gegen ſich ſelbſt, gegen ſeinen Vater, „Er iſt es,“ murmelte der Graf. „Jetzt 

R dann — dann — muß es ſich entſcheiden!“ 

en In dieſem Augenblicke tönte das Signal 5 

von Friedrich Zimmermann. eines Poſthorns, vom Sturm in abgeriſſenen er 
(ortfekung) Noten herübergetragen, vom Dorfe her. Der Der junge Graf war in Civil gekommen 
% Gachdruck verboten.) Graf fuhr auf — die Klänge kamen näher — und hatte ſich, nachdem er kaum Ueberrock und 
Kam die Verbindung Bodo's mit der Toch- jetzt ertönte das Signal ganz dicht unten am Hut abgelegt, ſofort zu ſeinem Vater begeben. 
ter des Kommerzienraths zu Stande, dann — Fuße des Schloßberges. Es war ein langes Schweigen, das nach der 


dachte der alte Graf — 
würde der Name Rein⸗ 
ſtein nicht mehr mit 
mitleidigem Achſelzucken 
genannt, in den neuaus⸗ 
geſtatteten Räumen des 
Schloſſes drängten ſich 
wieder vornehme Gäſte. 
Alles, was er einſt be- 
ſeſſen, kehrte zu ihm 
zurück. Noch war es 
nicht zu ſpät dazu, die 
Möglichkeit lag in der 
Hand Bodo's, dieſer 
brauchte nur zuzugreifen. 

Und Bodo? War 
bei ſeinem eigenwilligen 
Charakter zu erwarten, 
daß er die Gunſt 
des Schickſals benutzen 
würde? Er mußte es 
thun, wenn er nicht 
ein hirnverrückter Thor 
war! Der Graf wollte 
ihm Alles verzeihen, 
auch den letzten Streich, 
wollte ſeinen gerechten 
Zorn unterdrücken, wenn 
Bodo nur diesmal nicht 
eigenſinnig auf ſeinen 
Prinzipien beſtand, nur 
jetzt ſich dem Willen des 
Vaters fügte. 

Aber wenn er es 
nicht that? Siedend 
heiß ſchoß dem Grafen 
das Blut in die Schläfen 
bei dieſem Gedanken. 
Wenn Bodo in knaben⸗ 
haftem Trotz verſchmähte, 
den einzigen Rettungs⸗ 
weg, um die Ehre der 
Familie wieder herzu⸗ 
ſtellen, zu betreten, wenn 
er ſeine thörichten Grillen 
höher ſchätzte als die 
Pflichten gegen ſeine 


Burg Bürresheim. 
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erſten kühlen Begrüßung 
in dem Gemache herrſchte. 
Jeder wußte, daß jetzt 
vor Allem eine Aus⸗ 
einanderſetzung kommen 
müſſe, die für beide 
Theile gleich peinlich 
war und deren Reſultat 
über die Zukunft ent⸗ 
ſchied. 

„Du haſt mich rufen 
laſſen, lieber Vater,“ 
begann Bodo endlich, 
„indem Du jedenfalls 
von der Annahme aus⸗ 
gingſt, daß ich Dir eine 

rklärung über die jüng⸗ 
ſten Ereigniſſe ſchuldig 
bin. Ich weiß das zu 
gut, es hätte alſo Deiner 
Aufforderung nicht be⸗ 
durft. Was mich nach 
Reinſtein führt, iſt ein⸗ 
zig und allein der Wunſch, 
endlich einmal offen mit 
Dir über unſere Ver- 
hältniſſe zu ſprechen. 
Wir müſſen uns gegen⸗ 
ſeitig klar werden über 
unſere Abſichten und 
Anſchauungen, um ein 
Einvernehmen und ein 
gemeinſames Handeln 
möglich zu machen.“ 

Der Graf warf einen 
prüfenden Blick auf ſei⸗ 
nen Sohn. 

„Da begegnen ſich 
heute wohl zum erſten 
Male unſere Wünſche. 
Nun, wenn Du nur 
den feſten Willen haſt, 
von jetzt an verſtändige 
Wege zu gehen, ſo wer⸗ 
den wir uns vereinigen.“ 

„Das hoffe ich von 
ganzem Herzen, denn 


ſo geht es nicht länger, Vater. Es muß eine 
Veränderung in unſeren Verhältniſſen eintreten 
nach Innen und Außen.“ 

„Und wie haſt Du Dir dieſe Veränderung 
ungefähr vorgeſtellt?“ fragte der Graf, Bodo 
geſpannt anſchauend. 

„Ich will fortan die Bewirthſchaftung der 
Güter ſelbſt übernehmen.“ 

„Das finde ich löblich, aber dazu gehört 
Geld, ſogar viel Geld; auch wird ſich das nicht 
von heute auf morgen ausführen laſſen. Du 
mußt mindeſtens noch ſo lange bei der Armee 
bleiben, bis Du eine Frau gefunden. Vielleicht 
haſt Du ſchon eine Wahl getroffen? Du biſt 
am Ende in dem Alter, in welchem man an 
ſeine Verheirathung zu denken anfängt.“ 

„Du haſt es errathen, lieber Vater!“ rief 
Bodo, freudig überraſcht durch des Grafen ver⸗ 
ſöhnlichen Ton. „Von Deiner Zuſtimmung 
hängt es ab, uns Alle glücklich zu machen und 
in dieſen verödeten Mauern wieder ein fröh⸗ 
liches Leben erſtehen zu ſehen.“ 

Der Graf zögerte einen Moment. Die Er⸗ 
öffnung ſeines Sohnes machte das zwiſchen ihm 
und Böhm verabredete Projekt zu nichte. In⸗ 
deſſen, ſo überlegte er, konnte es ihm ja gleich⸗ 
giltig ſein, von welcher Seite die Rettung kam. 
Vielleicht hatte ſogar Bodo eine beſſere Wahl 
getroffen als er. 

„Meine Einwilligung ſoll Dir nicht fehlen,“ 
antwortete er daher nach kurzem Nachſinnen, 
„vorausgeſetzt natürlich, daß Du gewählt haſt, 
wie es einem Reinſtein ziemt.“ 

„Ich bin dem Zuge meines Herzens gefolgt, 
lieber Vater, nicht den Geboten der Klugheit, 
und fürchte ſehr, das Mädchen, welches ich liebe, 
wird kaum den Anſprüchen, die Du an Rang 
und Vermögen ſtellſt, entſprechen. Als ich im 
vorigen Jahre in Helgoland war —“ 

„Alſo doch!“ rief der Graf. „So hat man 
mir die Wahrheit geſchrieben, Dein Unverſtand 

„Erlaube,“ unterbrach Bodo den Erzürnten, 
„ich bitte Dich vor Allem, mir zu ſagen, was 
man Dir über mich mitgetheilt. Solange Du 
durch falſche Darſtellungen im Voraus gegen 
mich eingenommen biſt, iſt es gar nicht mög⸗ 
lich, zu einer Einigung zu kommen. Was 
melden alſo Deine Berichterſtatter?“ 

„Daß Du ein Phantaſt, wenn nicht etwas 
Schlimmeres biſt,“ brach der Graf, gereizt 
durch Bodo's Gelaſſenheit, los. „Ein Unbe⸗ 
ſonnener, der anſtatt eine Zierde des Offizier⸗ 
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theidigung Dein Sohn ſein Leben auf's Spiel 
geſetzt hat und freudig noch einmal auf's Spiel 
ſetzen würde.“ 

„So wäre ſie keine Schäferdirne, kein ob⸗ 
ſkures Geſchöpf, ſondern eine Dame, wie Du 
ſagſt?“ rief der Graf und ſeine Augen richteten 
ſich durchbohrend auf ſeinen Sohn. „Rede die 
Wahrheit!“ 

„Sie iſt die Tochter eines auſtraliſchen Schaf- 
züchters und doch eine Dame im edelſten Sinne 
des Wortes, wenn Bildung des Geiſtes und 
Herzens und ſtrengſte Tugend auf dieſe Be⸗ 
zeichnung Anſpruch geben. Verſtehſt Du aber 
unter einer Dame nur jene Larven, deren Geiſt 
verkrüppelt unter einer einſeitigen Erziehung, 
deren Herz und Tugend vergiftet durch die fri⸗ 
vole Atmoſphäre unſerer Salons, und deren 
Vorzüge allein in einem klangvollen Namen, 
einem lächerlichen Kaſtenſtolz und einer reichen 
Mitgift beſtehen — dann iſt ſie keine Dame 
und ſoll es, ſo lange ich es hindern kann, nie 
werden!“ Er hatte in erregtem Tone geſprochen, 
fortgeriſſen durch den Antheil, den ſein Herz 
an dieſem Thema nahm. 

Eine lange Pauſe entſtand. Der Graf hatte 
ſich in den Seſſel zurückgelehnt und ſtarrte mit 
gekreuzten Armen an die Decke. Es lag durch⸗ 
aus nicht in ſeiner Abſicht, den Konflikt auf 
das Aeußerſte zu treiben, da er fühlte, daß er 
dabei Alles verlieren müſſe. Gewaltſam ſuchte 
er den Zorn, der in ſeiner Bruſt kochte, zu 
bemeiſtern. 

Auch Bodo hatte deutlich die Empfindung, 
daß die Unterredung ſchon auf dem gefähr⸗ 
lichſten Punkte angelangt war, noch ehe er im 
Stande geweſen, ſich dem Vater gegenüber 
ordentlich auszuſprechen, ihn zu gewinnen für 
den Lebensplan, den er entworfen hatte. Er 
ſuchte nach einem freundlichen Wort, um das 
Geſpräch wieder in ruhigere Bahnen zu lenken. 

„Willſt Du mich einmal kurze Zeit ruhig 
anhören, Vater?“ begann er nach einer Weile 
„Vielleicht wird Dein Urtheil weſentlich ge⸗ 
e ich Dir erſt Alles geſagt habe.“ 

„Redel“ 

„Meine Geiſtesrichtung iſt eine von der 
Deinigen und der vieler meiner Standesgenoſſen 
ſo grundverſchiedene, daß ſie nothwendig einer 
Erklärung bedarf, und dieſe iſt, ohne Dich zu 
verletzen, nicht ganz ſo leicht zu geben, wie Du 
wohl annimmſt. Die Entfremdung zwiſchen uns 
beſteht ja nicht erſt ſeit heute, ſie rührt ſchon 
von meiner Jugendzeit her und iſt mit den 


corps, dem er angehört, zu ſein, daſſelbe durch Jahren immer ſchärfer hervorgetreten. Hätteſt 


ſein Betragen kompromittirt.“ 

„Ich ſehe,“ ſagte Bodo traurig, „daß mir 
noch Alles zu thun übrig bleibt und ich den 
Weg des Verſtändniſſes erſt mühſam anbahnen 
muß. Ich bitte Dich, Vater, laß ut nicht 
durch Nachrichten von Perſonen beeinfluſſen, 
die es ja am Ende gut meinen mögen, aber 
von ihrem beſchränkten und vorurtheilsvollen 
Standpunkte aus.“ 

„Dieſer Standpunkt iſt der Deines Vaters 
und des geſammten alten Adels der Monarchie, 
kurz aller Männer von Ehre.“ 

Bodo machte eine Bewegung des Unmuths. 

„In dieſer Weiſe kommen wir nicht weiter. 
Sei es alſo, wie Du ſagſt, ich will Dir nicht 
widerſprechen, allein Du wirſt mir erlauben, 
auch meinen Standpunkt darzulegen. Welches 
Verbrechens, welcher Thorheit beſchuldigt man 
mich denn jetzt? Ich habe einen Fant gezüch⸗ 
tigt, der in der leichtfertigſten Weiſe über eine 
Dame ſprach, die ich auf das Hoͤchſte achte und 
verehre.“ 

„Ueber eine Dame? Davon iſt mir nichts 
bekannt, mein Gewährsmann ſprach von einer 
Schäferdirne.“ 


„Vater!“ rief Bodo jetzt ebenfalls auf⸗ 


wallend. „Ich verlange, daß Du mit Achtung 
von einem Mädchen ſprichſt, für deren Ver⸗ 


Du mir in meinen Kindertagen ein wenig Liebe 
gezeigt, Dich ein wenig um meine Erziehung 
gekümmert, Du oder die Mutter, ich wäre aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ganz ſo geworden, als 
Du mich in Deinem Intereſſe und dem der 
Familie zu ſehen wünſcheſt. Mein Hofmeiſter 
aber vermochte mir nicht jene Richtung zu geben 
er flößte mir nur Widerwillen ein. Als i 
mein neuntes Jahr zurückgelegt hatte, wurde 
mein Hofmeiſter entlaſſen, weil er ſich eines 
unehrerbietigen Wortes gegen meine Mutter 
ſchuldig gemacht, und da ſich nicht gleich für ihn 
ein Erſatz fand, ſo gabſt Du mich einſtweilen 
bei dem Pfarrer Weller in Penſion, wo ich 
auch in der Folgezeit, ich weiß nicht, aus wel⸗ 
chen Gründen, verblieb. Mir ging damals ein 
neues Leben auf, ich jubelte, als wäre ich aus 
langer Gefangenſchaft erlöst, denn das Pfarr⸗ 
haus war mir immer als ein Ort des Glückes 
und der Zufriedenheit erſchienen, ſo oft ich da⸗ 
hin genen durfte, um Fritz Weller zu beſuchen. 
Derſelbe war ſtets mein liebſter Spielgenoſſe 
geweſen und iſt ſpäter mein treueſter Freund 
geworden. Ich habe ihm und ſeinem würdigen 
Vater unendlich viel zu danken. 

Sodann kam ich in's Kadettenhaus — wider 
meinen Willen, aber meine Seele ließ ſich nicht 
mehr dreſſiren und drillen, wie mein Körper. 


Kaum war ich als Fähnrich zum Regimente 
abgegangen, wo ich wenigſtens auf Stunden 
eine bedingte Freiheit genoß, fo brach der lange 
künſtlich zurückgedrängte Wiſſensdurſt in mir 
durch. Alle die tauſend Fragen, die mir Nie⸗ 
mand hatte beantworten wollen oder können, 
beſtürmten mich und ließen mir keine Ruhe, 
und ich ſtudirte und las, während meine Ka⸗ 
meraden ihren Vergnügungen nachgingen.“ 

Der Graf ſtieß ein grimmiges und hohn⸗ 
volles Gelächter aus. 

„Nicht wahr, es iſt zu köſtlich, zu lächer⸗ 
lich — ein ſtudirender Fähnrich, ein ſtudiren⸗ 
der Gardelieutenant,“ fuhr Bodo fort. „Ich 
war mir des Widerſpruchsvollen meiner Stellung 
wohl bewußt, aber noch hatte ich nicht die 
Energie, mich loszumachen. Ein ſolcher Ent⸗ 
ſchluß konnte erſt mit den Jahren reifen. Er 
iſt gereift — die letzten Ereigniſſe haben den 
a en gegeben. Ich nehme meinen Ab⸗ 

ied.“ 


„Hoffentlich iſt dieſer Entſchluß nicht un⸗ 
widerruflich. Die Thorheit wird doch nicht bis 
zur völligen Selbſtvernichtung gehen.“ 

„Er iſt unwiderruflich!“ 

„Auch dann, wenn es der einzige Weg iſt, 
um Dir eine Deinem Namen angemeſſene Stel⸗ 
lung zu erringen? Sprich — auch dann?“ 

„Hier trennen ſich eben unſere Anſichten. 
Die eines Mannes einzig würdige Stellung iſt 
diejenige, welche ihm erlaubt, unabhängig von 
fremder Gunſt oder Ungunſt ſich ſein Leben 
nach eigenem Gutdünken einzurichten und ſeine 
Erfolge nur ſeinem Streben und ſeiner Kraft 
zu verdanken.“ 

„Dieſe Antwort zeigt mir die völlige Un⸗ 
reife Deines Verſtandes, verſetzte der Graf weg⸗ 
werfend. „Hoffentlich iſt es noch nicht zu ſpät, 
Dir die Augen zu öffnen über die Lächerlichkeit 
ſolch' bodenloſer Theorien.“ 

Er erhob ſich langſam, trat dicht an Bodo 
heran und fuhr mit gedämpfter und vor ver⸗ 
haltener Aufregung zitternder Stimme fort: 
„Unſere Beſitzungen ſind überſchuldet, ſie ver⸗ 
mögen ſelbſt nicht mehr die Zinſen der darauf 
laſtenden Kapitalien zu tragen. Wenn mir heute 
die Hypotheken gekündigt werden, verlaſſe ich 
morgen als Bettler das auf fache meiner Väter. 
Was ſagſt Du nun, auf ſolche Möglichkeiten 
— Deine Knabenweisheit nicht gefaßt, 
wie?“ 

Zu des Grafen maßloſem Erſtaunen zuckte 
kein Muskel in Bodo's Antlitz. 

„Was Du mir da ſagſt, weiß ich längſt. 
Schon vor Jahren hat mich der Einblick in 
die Bücher über unſere Lage aufgeklärt.“ 

„So wirſt Du auch wiſſen, daß Dir die 
Pflicht gebietet, das Geſchlecht der Reinſtein vor 
dem materiellen Untergange zu bewahren, mit 
Aufopferung Deiner ſelbſt. Die Reſidenz zählt 
reiche Erbinnen genug — warum haſt Du nicht 
längſt Anſtalten getroffen, eine derſelben heim⸗ 
zuführen? Ein Offizier mit Deinem Namen, 
Deinen Ausſichten iſt überall willkommen. Oder 
willſt Du Deine Läſſigkeit gut machen, ohne 
Zögern, ſo ſoll Dir vergeben ſein. Ich habe 
bereits für Dich gewählt — entſcheide Dich, 
willſt Du meinem Gebote folgen oder nicht?“ 

„Nein — das kann ich nicht! Ich will 
meiner Familie und meinem Namen jedes Opfer 
bringen, nur nicht dasjenige meiner Ueberzeugung 
und meiner Ehre. Unterbrich mich nicht, Vater — 
höre mich an. Ja, ich will meine Pflicht er⸗ 
füllen, will verſuchen zurückzuerobern, was wir 
verloren, aber in meiner Weiſe, nicht in der 
Deinigen. Nicht betteln will ich um Fürſten⸗ 
gunſt, mich nicht verkaufen an eine Frau, ſo 
lange ich noch meine Kräfte rühren kann. Aber 
arbeiten will ich raſtlos und unermüdlich, ab: 
tragen Schuld um Schuld und dereinſt meinen 
Kindern wieder ein freies Beſitzthum hinter⸗ 
laſſen. Längſt habe ich mich darauf vorbereitet, 


die Aufgabe, die mir zugefallen, erfüllen zu 
können. Ich habe landwirthſchaftliche Sludien 
gemacht und bleibe hier, um fortan unſere Güter 
ſelbſt zu verwalten. Du ſollſt ſehen, was eine 
junge Kraft, was die Hand des Herrn, die bis 
ietzt überall gefehlt, vermag. Laß uns vereint 
den neuen rechten Weg betreten, Vater, und 
Wohlſtand wird wieder bei uns einkehren und 
mit ihm der Friede und das entflohene Glück.“ 

„Und ſolch' einen Vorſchlag wagſt Du mir 
zu machen,“ rief der Graf außer ſich, „ſolch' 
einen Vorſchlag, der dem Sohne eines Bauern 
ziemt, aber im Munde eines Reinſtein eine 
Entwürdigung iſt? Arbeiten, mit ſaurem Schweiß 
den Boden pflügen — ein Reinſtein?! Geh' — 
kein Tropfen von dem Blute Deiner Vorfahren 
fließt in Deinen Adern. Du biſt ein Ent⸗ 
arteter!“ 

Bodo, deſſen Geſicht während der letzten Worte 
von lebhafter Röthe belebt geweſen, wurde bleich. 
Den ungerechtfertigten Vorwürfen des Vaters 
gegenüber vergaß auch er die Mäßigung, die 
er bisher bewahrt. 

„Du nennſt mich einen Entarteten,“ rief 
er mit unterdrückter Stimme, „weil ich meine 
Ehre nicht dem Götzen des leeren Scheines opfern 
will. Wer hat das Erbe der Reinſtein ver⸗ 
geudet in ſinnloſer Verſchwendung, wer hat 
zuerſt der Tradition der Familie Hohn ar 
ſprochen, nach der die Väter das ererbte Gut 
ungeſchmälert den Kindern zu bewahren ver⸗ 
pflichtet? Du — Du haſt es gethan! Du haſt 
mir nichts in die Welt mitgegeben als einen 
klangvollen Namen, der eine Bürde, eine Laſt 
iſt on die Mittel, ihn mit Glanz zu führen. 
Du haft mich in eine Carriöre gezwungen, die 
mich unglücklich macht, und jetzt verlangſt Du, 
daß ich das Letzte hingeben ſoll, was ich mir 
bewahrt, meinen Mannesſtolz, daß ich mich 
verkaufen ſoll an eine reiche, titelfüchtige Ban⸗ 
kierstochter, die für den Vortheil, Gräfin zu 
werden, Deine Schulden bezahlt? Warum denn 
nicht? Es iſt ja eines Edelmannes ſo würdig 
ſo altadelig! Aber Deine Rechnung ſtimmt 
nicht. Ich bin ein Mann geworden, kein Schwäch⸗ 
ling, und ich verkaufe mich nicht. Du haſt die 
Hand, die ich Dir reichte, mit brutalem Hohn 
zurückgewieſen — wir ſind am Ende!“ 

„Bube, elender, entarteter Bube!“ knirſchte 
der Graf ſinnlos vor Zorn. „Fort, aus meinen 
Augen — mein Sohn iſt ein Edelmann, kein 
Plebejer! Reiche Dein Abſchiedsgeſuch ein, lege 
den Degen nieder, den Du entehrſt, werde, wo⸗ 
nach Dein Herz drängt, ein Bauer, ringe 
Dich aus eigener Kraft, auf die Du ſo ſtolz 
biſt, empor — aber führe nicht mehr den Namen 
Deiner Vorfahren, die Du im Grabe ſchändeſt.“ 

„Deine Worte beleidigen mich nicht,“ ent⸗ 
gegnete Bodo gefaßt, und das Feuer edler Be⸗ 
geiſterung glänzte in feinem Auge. „Der Schimpf, 
den Du auf mein Haupt häufen möchteſt, fällt 
auf Dich ſelbſt zurück. Ja, es ſei ſo, wie Du 
ſagſt. Ich entſage fortan allen Vorrechten meiner 
Geburt, um ein freier unabhängiger Mann ſein 
zu 5 5 

„So nimm Dir nur auch gleich die Schäfer⸗ 
dirne zur Frau,“ hoͤhnte der Graf, este fl ja 
Deinesgleichen. Aber führe meinen Namen nicht — 
ich ſage mich los von Dir, auf immer!“ 

Nur einen bedauernden Blick, der frei von 
Haß und Zern, warf Bodo auf den gebrochenen 
Mann, der noch jetzt, ſchon an der Schwelle 
des Grabes, ein Sklave ſinnloſer Leidenſchaft 
war. Dann wandte er ſich zum Gehen. An 
der Thüre kehrte er noch einmal zurück. 
„Wenn es Dir einſt zu öde und unfreund⸗ 
lich wird in dem alten Schloſſe, oder Dir die 
Gläubiger nicht mehr die Ruhe darin gönnen, 
dann erinnere Dich, daß Du einen Sohn haft. 
Ich will vergeſſen, was zwiſchen uns 1 
und nur daran denken, daß Du mein Vater 
biſt. Leb' wohl!“ 


herrlichen Tannenwald am Fuße 


s © 


Als Bodo durch das Vorzimmer ſchritt, er⸗ 
blickte er Baſil. Der alte Diener mußte einen 
großen Theil der ſehr laut geführten Unter⸗ 
redung gehört haben, denn er ſtand todtenbleich 
mit zitternden Gliedern da und rang in rath⸗ 
loſer Verzweiflung die Hände. 

„Laß den Wagen anſpannen, Bafil,“ ſagte 
Bodo, „ich reiſe ſofort ab.“ 

„Herr Lieutenant, Sie wollen wirklich —?“ 
rief der Diener erſchreckt, „und gleich auf der 
Stelle? Thun Sies nicht, Herr Lieutenant, 
denn wenn Sie uns auch noch verlaſſen, dann 
iſt Alles verloren.“ 

„Es hilft nichts, Baſil, ich muß fort. Aber 
damit ich nicht ganz ohne Nachricht bleibe, wie 
hier die Sachen ſtehen, bitte ich Dich, mir manch⸗ 
mal einen kurzen Bericht zu ſenden. Schicke 
ihn an die Adreſſe meines Freundes, des Dok⸗ 
tors Fritz Weller in Berlin, er wird ſtets willen, 
wo ich mich befinde. Alſo ich rechne darauf, 
daß Du mir manchmal ſchreibſt.“ 

„Das will ich, das will ich, Herr Lieute⸗ 
nant wenn Sie uns denn doch einmal verlaſſen 
müſſen,“ betheuerte der Alte, während Thränen 
in ſeine Augen traten. 

„Ich danke Dir, Baſil. 
Wagen.“ 

odo hatte nie gewußt, daß trotz Allem 
ſein Herz an dieſem alten Gebäude, an dieſen 
Wäldern und Feldern hing. Mit Abneigung 
hatte er ſtets an die hohen, prächtigen Gemächer 
des Schloſſes zurückgedacht, und jetzt beſchlich 
es ihn wie eine tiefe Wehmuth, da er Abſchied 
nehmen mußte von dem Ort, wo ſeine Väter 
und Vorväter gelebt. Eine Pietät, die er glaubte 
völlig abgeſtreift zu haben, feſſelte ihn an das 
Beſitzthum ſeiner Ahnen, und der Gedanke, es 
in den Händen der Wucherer und Güterſchlächter, 
es zerſtückelt und zerriſſen zu ſehen, erfüllte ſein 
Herz mit Zorn und Unmuth. 

„Nein, das ſoll nun und nimmer geſchehen,“ 
bat er zu fich ſelbſt, „Jo lange ich es hindern 
ann.“ 


Baſil trat ein und meldete, daß der Wagen 
zur Abfahrt bereit. Wenige Minuten ſpäter 
fuhr er davon. 

Der Graf droben in ſeinem Zimmer hörte 
es und ein wilder Fluch drängte ſich über ſeine 
Lippen, während Haß und Wuth ſein Geſicht 
verzerrten. Die Entſcheidung war gefallen — 
57 gegen ſeine Erwartung. Ein finſterer, ver⸗ 
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allein Schuldige ſei, e einer bemächtigt. 

„So mag Alles zu Grunde gehen!“ rief er 
mit bitterem, ingrimmigem Lachen, das un⸗ 
anl. von den Wänden des Gemaches wider⸗ 

allte. „Mein Sohn iſt ein Entarteter und mit 
mir wird der letzte echte Sproſſe unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes begraben.“ 


Nun beſorge den 
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Das naßkalte Wetter war vorüber, blau 
und wolkenlos ſpannte ſich der Himmel über 
den Bergen und Thälern des Harzes, und die 
Sonne ſandte ihre wärmſten Steen auf den 
es Brockens 
herab, durch den der Weg von Elend nach 
Schierke hinaufführt. 

Auf dieſem Wege pilgerte zwei Tage nach 
den ſoeben geſchilderten Ereigniſſen ein junger 
Mann in einfachem, grauem Touriſtenanzuge, 
auf der Schulter den Plaid und den Torniſter, 
in der Hand einen hellen Schirm mit derbem 
Stock, dem Brockengipfel zu. Den leichten Stroh⸗ 
hut hatte er etwas in den Nacken geſchoben und 
das Halstuch gelöst, von Zeit zu Zeit blieb er 
ſtehen, warf einen bewundernden Blick auf die 
herrliche Naturſcenerie, athmete langſam und 
tief die würzige Waldluft ein und ſchritt dann 
neugeſtärkt auf der Straße weiter, die in ſanfter 
Steigung bis zu der ſteinernen Brücke, welche 
bei dem Dorfe die Bode überſpannt, fortläuft. 


Gleich rechts von der Brücke befindet ſich 
das kleine Wirthshaus, vor dem trotz der rage 
5 6 ein ziemlich lebhaftes Treiben 
errſchte. 

Was den neuen eee am meiſten 
intereſſirte, war ein ganzer Schwarm junger 
Mädchen, die ſich um eine geſetzte, etwas kor⸗ 
pulente Dame drängten. 

Das reiſende Penſionat, für ein ſolches er⸗ 
kannte man es auf den erſten Blick, befand ſich 
in einem Zuſtand ganz beſonderer Aufregung. 
Die Vorſteherin rang die Hände, führte ab und 
zu das Taſchentuch an die feuchten Augen und 
ließ ſich auch durch das freundliche Zureden 
einer jungen Dame nicht beruhigen, die an ihrer 
Seite ſtand. 

Dieſes junge Mädchen war eine auffallende 
Erſcheinung. Der Fremde konnte nicht umhin, 
ſie genau zu betrachten. Es war etwas Außer⸗ 
gewöhnliches in ihrem Geſicht, das ihn feſſelte, 
nur wußte er nicht gleich, waren es die klaren 
grauen Augen, die feingeſchnittene Naſe, der 
energiſch geformte Mund, die Fülle aſchblonden 
Haares, oder aber alles das zuſammen, was 
dem Kopf ein ſo charakteriſtiſches Gepräge gab. 
Dazu die hohe ſchlanke und doch volle eben⸗ 
mäßige Figur — eine Erſcheinung wie eine 
Königin. 

Während er dieſe Beobachtungen anſtellte, 
hatten ſich ihm die Beiden genähert, ſo daß er 
jedes Wort verſtehen konnte, das gewechſelt 
wurde. Die junge Dame legte leicht ihre Hand 
auf den Arm der älteren. 

„Ich glaube, Sie beunruhigen ſich ganz 
umſonſt, liebe Frau Brümmer,“ ſagte ſie mit 
tiefer, klangvoller Stimme, „Ida wird einen 
Spaziergang in den Wald gemacht haben. Sie 
iſt ein phantaſievolles Kind und eigenwillig ge⸗ 
nug, um ſich ein wenig Romantik auf eigene 
Hand ſchaffen zu wollen. Verlaſſen Sie ſich 
darauf, ſie iſt in kurzer Zeit wieder hier.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Burg Bürresheim. 
(Mit Bild auf Seite 113.) 


Von dem gewerbſamen Mayen, dieſem Haupt⸗ 
ftapelplage der Eifel und des Maifeldes aus, kann 
der Touriſt bequem der Burg Bürresheim einen 
Beſuch abſtatten, die nur eine Stunde flußaufwärts 
im romantiſchen Nettethal liegt und zu den größten 
und beſterhaltenen mittelalterlichen Burgen des Rhein⸗ 
landes gehört. Die Burg, von der wir auf Seite 
113 eine Anſicht geben, iſt der Stammſitz des ehe⸗ 
dem mächtigen Geſchlechts der Grafen v. Reneſſe⸗ 
Breidbach⸗Bürresheim, und wird von denſelben noch 
mit großer Pietät wohnlich erhalten. Sie erhebt 
ſich, von der Nette umfloſſen, am Fuße des dicht⸗ 
bewaldeten, 547 Meter hohen Hochzimmers auf einem 
niedrigen Felſenkegel. Bereits Urkunden des 12. Jahr⸗ 
1 erwähnen der ſtattlichen Burg, an welcher 
eitdem alle Jahrhunderte gebaut haben. Der ganze 
Bau bildet ein vieleckiges, von Rundthürmen flankirtes 
Maſſiv, das mit ſeinen koloſſalen Mauern und vielen 
Stockwerken hoch in die Luft ragt. Die Thürme 
links beherrſchen und vertheidigen den Zugang zur 
Burg, an der rechten Seite ia der Felſen fteil 
nach der Nette zu ab. Bürresheim iſt noch in dem 
ganzen Umfange bewohnbar und enthält eine Reihe 
ſehr intereſſamer Gemächer mit alten Möbeln, Ahnen⸗ 
bildern, Waffen, Schnitzwerken und Kurioſitäten aller 
Art, welche auf Verlangen den fremden Beſuchern 
gezeigt werden. 


Die Brieftauben. 
(Mit Bild auf Seife 116.) { 


Schon im Alterthum benügten die Egypter, wie 
die Chineſen, Griechen und Römer die 
ie eee Nachrichten. Die eigentliche Ge⸗ 
ſchichte der Brieftauben beginnt mit den Kreuzzügen 
und reicht bis zur Gegenwart; ſie zeigt, daß man 
dieſe gefiederten Boten zu allen Zeilen ſowohl für 
Zwecke des Krieges, wie des Handels und Verkehrs 


auben zur 


benützt hal. Nachdem in der Neuzeit die Brieftaube 
durch die allgemeine Verbreitung der Telegraphen 
überflüſſig gemacht ſchien, iſt ſie durch ihre ausge⸗ 
dehnte Benützung während der Belagerung von Paris 
wieder zu ihrer ehemaligen Bedeutung als „Kriegs⸗ 
taube“ gelangt. Seitdem haben die Militärbehörden 
aller großen Staaten Brieftaubenzucht lediglich für 
militäriſche Zwecke eingerichtet, und gleichzeitig hat 
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auch die Züchtung von Brieftauben zu Sportzwecken 
und dieſer Sport ſelbſt einen ungemeinen Aufſchwung 
genommen. Als Stammeltern der verſchiedenen Brief- 
kauben dürfen im Allgemeinen der Carrier und 
die Drachentaube, dann die Feldtaube und auch wohl 
das Mövchen und der Tümmler gelten; gegenwärtig 
unterſcheidet man unter den zahlreichen Formen der 
durch Kreuzungen gezüchteten Brieftauben beſonders 


drei beſtimmte Typen: die Lütticher, die Antwerpener 
und die Brüſſeler Brieftaube. Die Abrichtung ge⸗ 
ſchieht in der Weiſe, daß die jungen Brieftauben 
in Körben anfangs in einer geringen und dann nach 
und nach in einer immer weiteren Entfernung an 
einen fremden Ort gebracht und dort freigelaſſen 
werden. Dies geſchieht immer in derſelben Richtung, 
ſo daß ſie die Gegend genau kennen lernen, bis ſie 


Belgiſche Brieftaubenliebhaber-Vereine laſſen ihre Tanben in der Nähe von Paris auffliegen. (S. 115) 


dann zum großen Wettfliegen (Konkurs) um hohe Ein⸗ 
ſätze, Prämien u. ſ. w. fähig ſind. Dieſe Konkurſe ſind 
namentlich in Belgien beliebt, wo der Brieftauben⸗ 
ſport ungemein verbreitet iſt und über 800 Brieftau⸗ 
benliebhaber⸗Vereine beſtehen. Unſer vorſtehendes 
Bild ſtellt das Fliegenlaſſen von Tauben dieſer Ver⸗ 
eine in der Nahe 


angekommenen und von den mitreiſenden Vereinsmit⸗ 
gliedern überwachten Taubenkörbe werden auf ein 
gegebenes Zeichen gleichzeitig geöffnet und die Thiere 
ſteigen nun zunächſt in die Höhe, bis ſie ſich orientirt 
haben, worauf ſie ſich dann eilends der Heimath 
zuwenden. Den Weg von Paris nach Brüſſel legt 


von Paris dar, welches ein höchſt eine Taube unter normalen Verhältniſſen in 3 bis 


eigenartiges Schauſpiel gewahrt. Die mit der Bahn 3½ Stunden zurück. 


Oſtern in Tirol. 
(Mit Bild auf Seite 117.) 

Mit der Feier des chriſtlichen Oſterfeſtes gehen 
bei den verſchiedenen Stämmen deutſcher Nationalität 
uralte Braͤuche Hand in Hand. Von denſelben 
haben ſich beſonders viele in den ſtillen Alpen⸗ 
thälern Tirols erhalten, und unſer Bild auf S. 117 


Oſtern in Tirol. (S. 116) 


1. Das Einfteden ſogen. Oſterpalmen in den Acker. 2. Beſchenkung der Kinder durch ihre Taufgodel (Pathe). 3. Kuchenſchmaus der Kinder bei ihrer Taufgodel. 4. Gegen⸗ 

ſeitige Beſchenkung eines Liebespaares mit Eiern, auf welchen Verſe eingefrigelt ſind. 5. Beluſtigung der Dorfburſchen durch heimliche Verſchleppung von Adergeräth. 

6. Auffindung der den Diruen heimlich weggeſchleppten Mellgeräthſchaften am Brunnen. 7. Umzug des Hausvaters mit dem geweihten Palmzweige durch Haus und Hof. 
8. Volksbeluſtigung durch eine Bühnenaufführung. 


veranschaulicht einige der eigenartigſten. Das Mittel⸗ 
bild (Skizze 1) ſtellt das Einſtecken der vorher 
in der Kirche geweihten ſogenannten Oſterpalmen 
in die Aecker dar, um dadurch den Segen des 
Himmels auf das Gedeihen der Feldfrucht herab 
zu lenken. In ähnlicher Weiſe glaubt man durch 
den Umzug des Hausvaters mit einem geweihten 
Palmzweig durch Haus und Hof (Skizze 7), wobei 
ihm die Familienmitglieder in feierlichem 7 folgen, 
die Wohnftätte gegen allerlei Noth und Gefahr ſchützen 
u können. Die Kinder werden zum Feſte von ihrer 
Lauſgodel oder Pathe mit Backwerk beſchenkt 1 2) 
und mit einem ſelbſtbereiteten Kuchen, dem ſogenann⸗ 
ten Neuſchmalz, bewirthet (Faß 3). Eine Haupt⸗ 
rolle ſpielen natürlich auch die Oſtereier, mit denen 
ſich aber auch Erwachſene, namentlich liebende Paare, 
gegenſeitig beſchenken (Stizze 4). Um auch dem 
Humor gerecht zu werden, legen die jungen Burſchen 
in der Oſtermontagsnacht allerlei Schabernack zu 
treiben, jo 3. B. das Adergeräth heimlich aus dem 
Hauſe zu ſchleppen (Skizze 5) und zu verſtecken. 
Ebenſo verſtecken ſie den Mägden die Melkgeräth⸗ 
ſchaften, ſo daß die Mädchen am nächſten Tag oft den 
Milchhafen hoch oben über die Figur auf dem Brunnen 


geſtülpt wiederfinden, während das Melkgeſchirr 


im Brunnentrog herum ſchwimmt (Skizze 6). Bei 
den Oſterbräuchen in Tirol geht endlich auch die 
Kunſt nicht leer aus, vielmehr wird derſelben durch 
Bühnenaufführungen, wie Skizze 8 eine zeigt, der 
ſchuldige Tribut gezollt, indem unter geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit der verſammelten Menge auf einer 
improviſirten Bühne ein „Oſterſpiel“ durch länd⸗ 
liche Künſtler mit beſtem Erfolge dargeſtellt wird. 


Ein Abenteuer in Kentucky. 
Erzählung 


von 
Valentin Fern. 
Nachdruck verboten.) 

Zu Aufang der vierziger Jahre unſeres Jahr⸗ 
hunderts wurde im öſtlichen Tenneſſee eine große 
deutſche Kolonie gegründet, der man den ſtolzen 
Namen „Teutonia“ beilegte, während die zu⸗ 
künftige Hauptſtadt „Wartburg“ getauft wurde. 
Die Lage, am Saume eines bewaldeten Gebirgs⸗ 
kranzes, war reizend; als „wunderſchön, ja ge⸗ 
radezu bezaubernd“, wurde die Gegend in ver⸗ 
führeriſchen Proſpekten geſchildert, wodurch viele 
argloſe Leute auf traurige Weiſe in die Falle 
gelockt wurden; der dortige Boden taugte näm⸗ 
lich als Ackerland gar nichts, und deshalb 
konnte die Kolonie niemals aufblühen. Nur 
die pfiffigen Landſpekulanten brachten bei dieſer 
Gründung ihr abe in's Trockene und 
lachten wohl hinterher noch die armen deutſchen 
Einwanderer aus. 

Unter den Letzteren befanden ſich zwei junge 
Männer, die Gärtner Johannes Hilmers und 
Anton Scheller. Beide waren von Jugend auf 
treue Freunde; ſie ſtammten aus demſelben 
!hüeingifhen Städtchen. Nachdem fie in der 
neuen Anſiedelung Teutonia ſich ein Jahr lang 
rechtſchaffen mit ſaurer Arbeit von Morgens 
früh bis Abends ſpät abgequält, ſahen ſie ein, 
daß ſie in dieſem ſteinigen Hügelland nie durch 
ihren Fleiß auf einen grünen Zweig kommen 
würden. Sie bewirthſchafteten zuſammen als 
Gärtner ein Stück Land, worauf aber die Gar⸗ 
tengewächſe nicht gut gedeihen wollten, und für 
das, was ſie ernketen, fanden ſie nicht einmal 
den nöthigen Abſatz. Da wurden fie der nutz⸗ 
loſen Mühe überdrüſſig und ſie entſchloſſen ſich, 
die Kolonie zu verlaſſen. 

Nachdem ſie ihre kleine Beſitzung für einen 
Spottpreis verkauft hatten, wanderten ſie mit 
leichtem Gepäck und wenig Geld nordwärts. 
Mit Proviant waren ſie nur ſpärlich verſehen; 
ſie hofften auf Jagdbeute. Am zweiten Tage 
oe Reife drangen fie in die Wildniß der 

umberlandberge ein, durch welche damals noch 
kein gebahnter Weg führte, doch ſah man hie 
und da Spuren von Wagenrädern und Pferde⸗ 
hufen. Verirren konnten ſich die Wanderer 
ſchwerlich, wenn ſie nur immer die Richtung 
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nach Norden innehielten, dann mußten jie zus 
letzt in die beſiedelten Gegenden von Kentucky 
gelangen. Beſchwerlicher, anſtrengender wurde 
jetzt der Marſch durch Schluchten und über 
Felſen, durch Geſtrüpp und über Sumpfboden. 

Am Abende des dritten Tages lagerten Beide 
in einem Walde, verzehrten den Reſt ihres Pro⸗ 
viants und tranken den e Schluck Whisky. 
Einige hungrige Tage ſtanden demnach jetzt zu⸗ 
nächſt in Ausſicht, wenn auch nicht durſtige, 
denn in den Cumberlandbergen ſprudeln viele 
reife Quellen und Waldbäche. 

ie ſchliefen die Nacht über 20 gut bei 
ihrem Lagerfeuer, und der vierte Tag fand ſie 
bei Sonnenaufgang ſchon wieder unterwegs. 

Es gelang ihnen nicht, ein Stück Wild zu 
erlegen, und ſo begann der Hunger ſie gar ſehr 
zu plagen. Gegen Abend hörten ſie einen Schuß 
fallen; dann ſahen ſie ein Lagerfeuer, und als 
fe ſich demſelben näherten, eine lärmende Ge⸗ 
ellſchaft von vier Negern, die ſich mit den 
Vorbereitungen zu einer Mahlzeit beſchäftigten. 

„Wo iſt Euer Maſſa,“ fragte Hilmers. 

„Hier bin ich,“ ſagte eine Baßſtimme, und 
ein hoher kräftiger und ſchon ältlicher Mann 
mit kühnem Antlitz trat aus dem nächſten Buſch 
hervor. Er war gekleidet in einen grauen An⸗ 
zug und hohe Stiefel; auf dem Kopfe trug er 
einen breitrandigen Filzhut und in der Hand 
eine lange Flinte. „Wer ſeid Ihr? Was habt 
Ihr hier im dicken Walde der Cumberland⸗ 
wildniß zu thun?“ 

Die Deutſchen gaben ihm Auskunft über 
ihre Perſönlichkeiten, ihre Sorgen und ihren 
Hunger. Der Bericht ſchien 225 den Grauen 
einen recht günſtigen Eindruck zu machen. 

„Nun,“ ſagte er, „wenn Ihr hungrig ſeid, 
jo kann ich dem wohl abhelfen. Ich habe ſo⸗ 
eben einen feiſten Hirſch geſchoſſen. Hier iſt 
alſo Nahrung in Fülle für uns Alle. Seid 
meine Gäftel Ich heiße Richard Higgins und 
marſchire mit dieſen vier Sklaven, die ich auf 
dem Markte zu Knoxville in Tenneſſee kaufte, 
nach meiner Farm bei Williamstown in Ken⸗ 
tudy. Hm ja, jo iſt's. Ich kalkulire, die meiſten 
Deulſchen find ehrliche Leute, auf die man ſich 
verlaſſen kann. Ihr ſeht wenigſtens ſo aus 
wie brave Menſchen. Ich möchte Euch wohl 
für meine Farm engagiren.“ 

„Als was?“ i 

„Nun, als Gärtner und Aufſeher könnte 
ich Euch wohl brauchen.“ 

„Das würde uns ven recht fein.“ 

„Wohl denn, jo können wir darüber noch 
bei guter Zeit verhandeln. Meines Erachtens 
iſt es beſſer für Euch, wenn Ihr erſt ſpäter eine 
Farm kauft, ſobald Ihr einiges Geld und genü⸗ 
gende amerikaniſche Erfahrung erworben habt.“ 

„Ja, Sir. Wir danken für Eure vorſorg⸗ 
liche Güte. Ihr 8 Recht.“ 

„Das wird ſich Alles finden. Einſtweilen 
wollen wir eine tüchtige Mahlzeit halten. Hurtig, 
Virginius und Ihr Anderen, tragt das Wild 
nach unſerem Lagerplatz hin, zerlegt es fein 
ſäuberlich, und dann mag Samuel zeigen, da 
er ein gelernter Koch iſt, der einen ſchmack⸗ 
haften Braten zu liefern verſteht. Kommt, 17 
Herren! Morgen braucht Ihr Euch nicht mehr 
mit Eurem Gepäck zu ſchleppen, weil meine 
Neger die Bündel und Decken tragen können.“ 

„Das iſt für uns eine weſentliche Erleich⸗ 
lh fe er oͤnnen wir Euch jetzt ſchon nütz⸗ 
ich ſein?“ 

„Ja, weil Ihr meine Sklaven durch die 
Gegend von Booneville geleiten ſollt; denn 
ich muß Geſchäfte halber einen weiten Umweg 
machen.“ 

Am Lagerplatz im Walde herrſchte bald 
ein geſchäftiges Treiben. Die Neger ſteckten an 
hölzerne Spieße große Stücke Hirſchfleiſch und 
wußten dieſelben vortrefflich am Feuer zu röſten. 
Beſonders verſtand dies der ſchwarze Koch Sa= 
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muel, welcher deshalb auch den ehrenvollen Auf⸗ 

trag erhalten hatte, für die Tafel der weißen 

„Herrſchaften“ zu ſorgen. Higgins erwies ſich 

Wirth Gäſten gegenüber als ein liebenswürdiger 
irth. 

Nachher redete der Graurock längere Zeit 
insgeheim mit ſeinen Sklaven, vornehmlich mit 
Wee als dem intelligenteſten derſelben. 

m nächſten Morgen wurde der Marſch 
nach Norden fortgeſetzt. Die Neger trugen das 
Gepäck der Deuſchen. Abends gelangten ſie 
an den Rand der Ber wg und ſahen vor 
ſich die fruchtbaren Ebenen Kentucky's. Zum 
letzten Male übernachteten ſie im Walde. 

„Seht,“ ſagte Higgins zu den Deutſchen, 
indem er ihnen eine Karte des Landes über⸗ 
reichte, „bei dieſem kleinen See fängt die Land⸗ 
ſtraße nach Mancheſter an, einem kleinen Städt⸗ 
chen, wo Ihr morgen Abend eintreffen und 
übernachten könnt. Es iſt dort ein deutſches 
Wirthshaus.“ 

„Ihr wollt uns alſo jetzt bald verlaſſen, 
Sir?“ 


„Ja, das iſt nothwendig; die Schwarzen 
find inſtruirt, beſonders Virginius, auf deſſen 
Verſtand Ihr Euch unter allen Umſtänden ver⸗ 
laſſen könnt. Er kennt die Gegend hinter Boone⸗ 
ville, wo er früher auf einer Farm gearbeitet 
hat, und wird Euch führen. In der Nähe von 
Booneville ſind etliche deutſche Farmen. In 
einer derſelben könnt Ihr gegen die übliche Be⸗ 
zahlung über Nacht bleiben. Dann marſchirt 
Ihr nordöſtlich, bis Ihr nach zwei Tagen das 
Ufer des Lickingfluſſes erreicht. Dort werde ich 
bei dem alten indianiſchen Grabhügel — Vir⸗ 
ginius kennt die Stelle — wieder mit Euch 
zuſammentreffen. Wir ſetzen dann flußabwärts 
mit einem kleinen Flachboot die Reiſe fort. 
Seht, ich habe auf dieſer Karte für Euch mit 
Bleiſtift die Route genau bezeichnet.“ 

„Wir werden Eure Weiſungen gewiſſenhaft 
befolgen, Sir.“ ER g 

nderen Tages begleitete Higgins die Uebri⸗ 
en bis zu dem kleinen See, wo viele Rad⸗ 
n davon zeugten, daß hier eine Landſtraße 
allmählig beginne. In der Ferne ſah man 
einige Farmhäͤuſer mit rauchenden Schornſteinen 
und eingefenzte Felder, einen Kirchthurm und 
zwei Windmühlen. Man hörte das Krähen der 
ähne, Hundegebell, Ochſengebrüll und ſchrillen 
egergeſang. N £ 
Richten ſchmaler Fußſteig führte nach öſtlicher 
ichtung. 4 

„Hier müſſen wir uns vorläufig trennen, 
ſprach der Graurock. „Mit 11 habe ich 
Euch hinreichend verſehen; fragt Euch Jemand 
wegen der Sklaven, ſo antwortet einfach, daß 
Ihr fie nach Higgins’ Farm bei Williamstown 
hinbringt, für welche auch Ihr ſelbſt als Gärt⸗ 
ner und Aufſeher engagirt wäret. Im Uebri⸗ 
gen laßt Euch auf keine weitläufigen Ausein⸗ 
Michl chen r ein. Und ſo lebt wohl! Auf 
Wiederſehen nach vier Tagen!“ 

Nach dieſen Abſchiedsworten ſchritt der Grau⸗ 
rock rüſtig den Fußſteig entlang. f 

Die Anderen aber begaben ſich auf die große 
Lane 

Es ſiel bald nachher den Deutſchen auf, 
daß die Sklaven, je weiter fie in der kultivirten 
Gegend vordrangen, immer ſtiller, gedrückter 
und zuletzt faſt ängſtlich zu werden ſchienen. 
Es war, als ob ſie glaubten, daß mit ihrem 
Gebieter ſich ihr Schußgeift entfernt habe. Scheu 
und beforgt muſterten fie die fleißigen Farmer 
auf den Feldern und die arbeitenden Sklaven, 
deren Grüße fie nur flüchtig erwiederten. 

Zum Mittag kehrten ſie in einem Farm⸗ 
eh ein und bezahlten für das Eſſen — Mais⸗ 

rei mit Schinken und Kartoffeln, Speck und 
Eier — den landesüblichen Preis, nämlich für 
den Weißen einen halben Dollar die Perſon 
und für jeden Schwarzen einen Vierteldollar. 


Abends langten fie im Städtchen Mancheſter 
an und übernachteten in einer von einem Deuts 
ſchen e Gaſtwirthſchaft. 

Am folgenden Tage gelangten ſie nach Boone⸗ 
ville. Nach Higgins' Anweiſung blieben ſie nicht 
über Nacht in der Stadt, ſondern auf einer 
nahe dabei belegenen deutſchen Farm. 

Als Booneville weit hinter ihnen lag, da 
wurden die Neger wieder heiterer und geſprächiger. 
Es hatte faſt den Anſchein, als ob irgend eine 
unbegreifliche Beſorgniß nun von ihnen all⸗ 
mählig weiche. 

Zwei Tage ſpäter waren ſie nur noch wenige 
Meilen von ihrem vorläufigen Reiſeziele. 

Da begegneten ihnen auf der Landſtraße zwei 
elegant gekleidete Reiter. 

Als Virginius den Einen derſelben erblickte, 
verzog er krampfhaft das Geſicht, begann zu 
zittern und ſtieß ein Gewimmer des Schreckens 
aus. 

„Sieh da, Virginius!“ ſagte der Betreffende 
von den beiden Fremden. „Was haſt Du ſchwarzer 
Schurke in Kentucky zu ſuchen?“ 

Stumm wies der Neger auf die beiden 
Deutſchen hin. n 

„Wie iſt dieſer Nigger, wie ſind die anderen 
Drei — wahrhaftig, den da erkenne ich auch, 
das iſt ja der ſchwarze Koch Samuel! — wie 
find dieſe Schwarzen in Euren Beſitz gelangt?“ 

„Die vier Sklaven ſind nicht unſer Eigen⸗ 
thum, Sir,“ verſetzte Hilmers. 

„So, wem gehören Sie denn? Doch wohl 
meinem Freunde Touſſaint in Tenneſſee, wie ich 
vermuthe.“ a 

„Ihr täuſcht Euch, Sir. Mr. Zoufjaint 
hat dieſe vier Neger auf dem Markte in Knox⸗ 
ville verkauft an Mr. Higgins, für deſſen große 
Farm bei Williamstown wir als Gärtner und 
Aufſeher engagirt ſind. Wir haben den Auf⸗ 
trag, die Sklaven dorthin zu bringen.“ 

„Hm! Higgins' Farm bei Williamstown 
kenne ich nicht. Jarvis, haſt Du je etwas von 
einer e. Farm gehört?“ 

„Nein,“ verſetzte der andere Reiter. „Aber 
es kann ja doch recht wohl ein Higgins dort 
wohnhaft ſein.“ 4 

„Ich will verdammt fein, wenn bei dieſem 
Sklaventransport mir nicht etwas faul ſcheint! 
Was könnte wohl Touſſaint gerade in jetziger 
Zeit dazu veranlaſſen, ſeine Sklaven zu ver⸗ 
äußern?“ 

„Vielleicht hat er Unglück im Spiel ge⸗ 
habt!“ 


„Der! Nein, Touſſaint war im Spiele 
immer ein richtiger Glücksvogel. Das habe ich 
ſelbſt zu meinem Schaden oft genug erfahren 
müſſen. — Weshalb ſeid Ihr verkauft worden, 
Ihr ſchwarzen Schelme?“ 

„Maſſa Touſſaint hatte kein Geld mehr,“ 
ſagte Samuel grinſend. 

„Ja, ja, Sir, das iſt wahr!“ riefen die 
anderen Neger „Maſſa Touſſaint brauchte ſehr 
viel Geld!“ 

„Da hörſt Du's,“ ſagte Jarvis. 

„Weshalb geleitet Mr. Higgins nicht ſelbſt 
ſeine Neger?“ 15 U Graham. 

„Obgleich es Euch eigentlich gar nichts an⸗ 
geht, jo will ich es Euch doch mittheilen,“ ſagte 
Hilmers ungeduldig. „Mr. Higgins macht Ge⸗ 
ſchäfte Rue einen Umweg.“ 

0 u 


„So, 
„Was habt Ihr überhaupt nach alledem zu 
fragen?“ 

„O, es intereſſirt mich, weil Touſſaint mein 
Freund iſt und weil ich den Sklaven Virginius 
vor zwei Jahren an ihn verkauft habe. Be⸗ 
ſtätige das, Du ſchwarzer Unhold!“ 

„Ja, das iſt wahr, Maſſa,“ knurrte der 
Neger. „Ich will aber lieber in Kentucky ſein 
auf der Maisfarm, als in Tenneſſee auf der 
Tabakspflanzung.“ 

„Nun, wenn Ihr Sklaven verkauft an 


119 


Touſſaint, jo wird es Touſſaint ja doch auch 
freiſtehen, an Higgins Sklaven zu verkaufen,“ 
meinte Hilmers unwirſch. 

„Richtig! Aber e hat mir vor vier⸗ 
ehn Tagen erſt geſchrieben und kein Wort von 
ſolchem Verkaufe erwähnt, während er mir ſonſt 
Alles anvertraute.“ 

„Wißt Ihr nun genug?“ 

„Hm, ich möchte dieſen Higgins wohl ſehen 
und einige Fragen an ihn richten. Weshalb 
ſeid Ihr nicht auf der geraden nördlichen Straße 
geblieben, weshalb wandert Ihr dem Licking zu?“ 

„Das geht Euch nichts an!“ 

„Seid nur ja nicht ſo kurz angebunden, 
mein junger Deutſchländer! Wenn Ihr nicht 

enügende Auskunft geben wollt, ſo reite 0 
ſeglelch zum nächſten Sheriff und laſſe Eu 
und die Sklaven anhalten, unter dem Verdacht, 
daß dieſelben dem Tabakspflanzer Touſſaint in 
Tenneſſee geſtohlen ſein könnten.“ 

„Es wäre wohl Mr. Higgins' Sache, auf 
dieſe dreiſte Rede Euch eine gebührende Ant⸗ 
wort zu ertheilen.“ 

„Wohl ihm, wenn er eine gute Antwort 
zu geben weiß.“ 

„Daran iſt nicht zu zweifeln. Ihr könnt 
dieſe Antwort in Empfang nehmen bei dem in⸗ 
dianiſchen Grabhügel am Licking, wo wir mit 
Higgins wieder zuſammentreffen, um demnächſt 
mit einem Boote flußabwärts zu fahren.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Graham, „das iſt nur 
wenige engliſche Meilen von hier. Ja, da will 
ich Euch ſicherlich begleiten, um nähere Er⸗ 
kundi 23 einzuziehen. Reiteſt Du mit, 

8 “u 
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Jarvi 
„Ich würde Dir 
ich habe jetzt wirkli 
Lieber.“ 
„Dann lebe wohl!“ 
z Auf Wiederſehen übermorgen in Boone⸗ 
ville!“ 2 

Jarvis ſprengte fort. 

Graham aber ſchloß ſich der kleinen Marſch⸗ 
kolonne an, bald voraus, bald hinterdrein 
reitend. 

Es war etwa ſechs Uhr Abends, als der 
indianiſche Grabhügel in Sicht kam. Der hohe, 
künſtlich aus Erde gebildete und mit Gras be⸗ 
wachſene Kegel war in der ebenen Gegend aus 
weiter Ferne ſchon zu erblicken. Hier am Licking 
dehnte ſich unabſehbar weit die Prairie aus. 
Keine Farm war zu ſehen; keine Stätte menſch⸗ 
lichen Fleißes fen. in dieſer einſamen Gegend 
vorhanden zu ſein. 

Nicht weit von dem indianiſchen Grabhügel 
lag ein kleines verdecktes Flachboot im Strome. 
Auf dem Deck ſaß ein irländiſcher Bootsmann 
und flickte ſeine Jacke. 

Der Reiter galopirte jetzt den Anderen voraus 
und rief den Mann an. 

„Wo iſt Mr. Higgins?“ 

„Den kenne ich nicht,“ war die phlegmatiſche 
Antwort. 5 

„Das iſt ja ſonderbar.“ 

„Ich ſehe darin nichts Sonderbares.“ 

5 DE keinen Patron?“ 


erne gefällig ſein, aber 
keine Zeit dazu, mein 


„Unter Deck.“ 

„So ruft ihn!“ 

„Habt ein wenig Geduld, bis die Deutſchen 
mit den Negern ankommen“ 

Der Reiter war vom Pferde geſtiegen und 
wollte an Bord des Flachboots gehen. 

„Bleibt zurück! Hier hat Niemand Zutritt, 
bis der Maſter es erlaubt,“ ſagte der Boots⸗ 
mann grob. „Wir haben durch unſer Fern⸗ 
glas Eure Ankunft beobachtet. Der Maſter kennt 
Euch recht gut, Mr. Graham.“ 

„Das iſt merkwürdig! Ich habe keine Ahnung, 
wer dieſer Higgins oder wie er heißen mag 
ſein kann.“ 


„Wartet es ab! Da kommen die Deutſchen 


und die Nigger ja ſchon!“ 


„Halloh, iſt Mr. Higgins ſchon angelangt?!“ 


ilmers. 
„Ich kenne keinen Mr. Higgins,“ verſetzte 
der Bootsmann. „Aber 
recht, da iſt der Maſter!“ 


rief 


Der Graurock erſchien auf Deck mit der 


langen Flinte ſchußfertig im Arme. 
Erſchrocken prallte Graham zurück. 
„Daniel Brown!“ ſchrie er, als er den be⸗ 


Ihr ſeid hier ganz 


rühmten Abolitioniſten, den verwegenen Neger⸗ 


freund erkannte. „Nun Tou ich es! Die Neger 


find liſtig entführt von Touſſaint's Pflanzung!“ 
„Ganz recht,“ ſagte der Graurock. „Es iſt 


ja mein löbliches Geſchäft, arme gequälte Neger 
aus der Gewalt ihrer ſchurkiſchen Peiniger zu 
befreien. Darauf bin ich ſtolz. Mr. Graham, 
Ihr ſeid mein Gefangener!“ 


Der Angeredete machte eine Bewegung, als 


niche er ſeinen Revolver aus dem Leibgurt 
ziehen. 

„Keine Bewegung!“ ſchrie da der Aboli⸗ 
tionift — und wie der Blitz lag die Flinte im 
Anſchlag, der Finger am Drücker — „keine Be⸗ 
wegung, Mr. Graham, oder ich zerſchmettere 
Euch das Hirn! 
ihr Ziel verfehlt.“ 

Es war ſein furchtbarer Ernſt. Die ſonſt 
ſo freundlichen Züge des Grauen waren jetzt 
finſter und eiſern und zeugten von unbeugſamer 
een a 

Graham, obgleich vor Wuth kochend, blieb 


unbeweglich. Er — 5 nicht, ſich zu rühren, 


und ſprach kein Wo 
„Sam!“ rief Higgins alias Brown dem 
1 zu. „Wirf den Negern einen Strick 
in!“ — 


Dies geſchah. = 


„Virginius und Samuel, packt den Gentle⸗ 


man und feſſelt ihn an Händen und Füßen!“ 

Mit dem größten Vergnügen befolgten die 
beiden Neger dieſe Weiſung, Virginius nicht 
ohne mit wahrer Wonne feinem ehemaligen 
Gebieter einige tüchtige Püffe zu verſetzen. 

„So, nun bringt ihn an Bord!“ 

„Ihr wollt ihm doch kein ernſtliches Leid 
zufügen, Sir?“ fragte Hilmers. 

„Nein; aber ich will ihn unter Verſchluß 
halten, bis wir ſelber in Sicherheit find.“ 

„Erklärt uns das ein wenig deutlicher, Sir. 
Es ſcheint uns nachgerade, daß wir unbewußter 
Weiſe an einem ſehr gefährlichen Geſchäft theil⸗ 
genommen haben.“ 

„Für Euch wohl nicht, nur für mich war 
es ein gefährliches Geſchäft, wie ich deren je⸗ 
doch ſchon viele gemacht habe.“ 

„Die Neger ſind alſo nicht in Knoxville auf 
dem Markte gekauft!“ 

„Nein, ſie ſind liſtig ihrem ſchurkiſchen Eigen⸗ 
chat entführt. Ich bin ſeit Jahren einer der 
thätigſten Agenten der großen und reichen nord⸗ 
ſtaatlichen ‚Geſellſchaft der Negerfreunde‘ und 
habe in deren Auftrag ſchon nahezu hundert 


arme Sklaven aus der brutalen Gewalt ihrer 


Peiniger erlöst. Man kennt mich in Kentucky, 
Tenneſſee, Virginien und den beiden Karolinas. 
Ja, ich bin da wohl die beſtgehaßte Perſönlich⸗ 
keit und man würde mich mit dem größten Ver⸗ 
gnügen lynchen, aufhängen, theeren und federn, 
wenn man mich nur erwiſchen könnte. 
Jahr zu Jahr mußte ich deswegen mit größerer 
Vorſicht und Schlauheit zu Werke gehen. Als 
ich meine ſchwarzen Schützlinge durch die Cum⸗ 
berlandwildniß führte, traf ich zufällig Euch 
ehrliche Deutſche, und da brauchte ich Euch als 
Helfer, um die Neger ſicher durch die Gegend 
von Booneville zu Sehnen, wo ich ſelber nicht 
wagen durfte, mich bei Tage ſehen zu laſſen, 
indem ich nämlich dort bereits mehrere ähnliche 
Unternehmungen mit Erfolg ausführte. Nun, 
es iſt ja Alles gut gegangen. Der Störenfried 


Von 


Meine Kugel hat noch nie 


n 
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Graham iſt in meiner Gewalt. Nach wenigen 
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Der Lickingfluß mündet Cincinnati gegen⸗ 


— 


Kr 


Tagen erreichen wir das ferne Ohioland, wo über in den Ohio. 


Gott ſei Dank die Sklaverei nicht zu den In⸗ 
ſtitutionen gehört.“ 

„Wir könnten Euch demnach jetzt verlaſſen?“ 

„Fahrt lieber mit mir! Es wird Euer 
Schaden nicht ſein. Ich habe Euch nachher noch 
Vorſchläge zu machen.“ 

„Nun, ſo ſei es!“ 

„Was ſoll mit dem Pferde geſchehen, Maſſa?“ 
fragte Samuel. 

„Jagt das Thier in die Prairie hinein!“ 

Dieſe Weiſung wurde befolgt. 

„Alle an Bord!“ rief der Graurock dann. 

Ein günſtiger Wind blies von Süden, der 
das große Segel des plumpen Maſtes ſchwellte 
und das Fahrzeug raſch flußabwärts gleiten 
ließ. Das Flachboot war mit Proviant verſehen, 
alſo brauchte nirgends angehalten zu werden. 


= * 


Gerichts ſeene. 


Richter (zum Angeklagten): 
beſtohlen ſein. 


aus dem Loche bin. 


männinnen verheiratheten. Zeitlebens aber ſeg⸗ 
neten ſie den 1 Zufall, der ſie in der 
Cumberlandwildniß mit dem abenteuerlichen 
Abolitioniſten hatte zuſammentreffen laſſen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Der Gipfel des a de — Der im beſten 
Mannesalter als Dauphin | 1 n N. 

wig's XIV. hatte als Knabe eine unüberwindliche 
Abneigung gegen das Lateiniſche. Eines Tages, im 
Begriff, von 7 655 Gemächern ſich zum König zu 
begeben, tritt in einer Gallerie eine Dame von Rang 
mit der flehenden Bitte an den jugendlichen Thron⸗ 
erben heran, eine dem Monarchen eingereichte Bitt⸗ 
ſchrift mit ſeinem Fürwort zu ea „es iſt 
die höchſte Zeit, Monſeigneur,“ fügte ſie hinzu, „denn 
mein Unglüc hat ſeinen höchſten Gipfel erreicht.“ — 


Der Prinz verſprach der Bedrängten bei ſeinem . 


königlichen Vater ihr. zu gedenken, „aber, Madame,“ 
ſügte er, einen ſehr ernſten Ton annehmend, hinzu, 
„geſtatten Sie mir eine Frage: hat man Sie ſchon 
täglich lateiniſche Verben konjugiren laſſen?“ — 
„Nein, Monſeigneur,“ lautete die erſtaunte Antwort. — 
„Ah, Madame,“ meinte der Prinz lo ſſchüttelnd, 
„dann haben Sie den Gipfel des Unglücks doch noch 
nicht erreicht!“ [H. H! 


— 


(Vor Gericht erſcheint ein in Strafhaft befindlicher Dieb.) 
Der Herr Baron will von Ihnen 


Angellagter: So? — Na, da muß er warten, bis ich wiederum 


verſtorbene Sohn Lud⸗ 


Doch fuhr das Flachboot an dieſer großen 
Stadt vorüber, ohioabwärts. An einer wüſten 
Uferſtelle, weit von jeder Anſiedlung, ſetzte Daniel 
Brown den kentucky'ſchen Gutsbeſitzer Graham 
an's Land. 

„Sucht nun Euren Weg nach Hauſe, 
Sir,“ ſagte der alte Negerfreund ſpöttiſch. 
„Und wenn Ihr Euren Freund Touſſaint 
wieder ſeht, ſo grüßt ihn dann von Daniel 


Brown!“ 
Mr. Graham antwortete nicht. Ohne ſich 
Wald hinein und 


umzuſehen, lief er in den 
entſchwand nach wenigen Minuten den Blicken 
der Leute im Flachboote. 

„Der hat eine Lektion erhalten, die er nicht 
ſo bald vergeſſen wird,“ brummte der Graurock 
ſchmunzelnd. „Nun, Ihr Burſche, greift zu 
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Wie viel 
— Fünf. 


Recht; — Peter, zähle ſie einmal auf! 


— Die Augen ſind 
ſind 5. 


Bilder-Mäthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 14: 
Wer nicht hören will, der muß fühlen. 


— 


(des. 


In der Schule. 
Sinne hat der Menſch? Philipp! 


den Rudern! Wir wollen flußaufwärts zurück 
und in Cincinnati landen.“ 

Von Cineinnati aus brachte Brown die 
befreiten Neger noch weiter nach Norden, wo 
ſie dann von der Abolitioniſtengeſellſchaft auf 
paſſende Weiſe untergebracht und verſorgt 
wurden. 

Hilmers und Scheller erhielten auf Brown's 
einflußreiche Empfehlung die vortheilhafte Pach⸗ 
tung eines ſchönen fruchtbaren Grundſtücks in 
der Nähe von Cineinnati. Dort etablirten ſie 
. eine Handelsgärtnerei, welche 

e mit Geſchicklichkeit und Sachkenntniß bald 
in den beſten Flor brachten, ſo daß ſie ſchon 
nach einigen Jahren durch Ankauf Eigenthümer 
des Gutes werden konnten. 

Mit Cineinnati's raſch zunnehmender Größe 
wuchs auch der Wohlſtand unſerer Thüringer, 
die ſich ſehr glücklich mit deutſchen Lands⸗ 


2, die Ohren ſind 2, ſind 4, und die Raſe 1, 


Charade. 
1 


Iſt die dritte meiner Silben nicht wie meine Erſten ſagen, 
Wird den Namen meines Ganzen immer ſie mit Unrecht tragen. 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 16. 


II. 
Die erſte Silbe iſt ein halber Vater, 
Die letzte Silbe eine halbe Mutter, 
Dazwiſchen ſteht ein halber Frauenname, 
Das Ganze findeſt Du in fernen Breiten 
Als Land, als Stadt, als Bucht und als ein Ding, 
Das früher Meere trennte, jetzt vereint. 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſungen von Nr. 14: 
der Charade: Tagedieb; 
des Homogramms: 
Litze b e 
Ju de 1 
E b o li 
ene 
Gren 
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